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Johann Ludwig Krebs wurde in der Ortschaft Buttelstedt in
der Nähe von Weimar vermutlich am 10. Oktober 1713 ge-
boren und am 12. Oktober getauft. Im Juli 1726 wurde er
Mitglied der Thomasschule in Leipzig und Privatschüler
Bachs. Während seiner neun Jahre dauernden Lehrzeit wirkte
er u. a. als Cembalist im Bachschen Collegium Musicum mit.
Diese Aufgabe versah er auch weiterhin, als er von 1735 bis
1737 an der Universität Leipzig studierte, wo er juristische
Vorlesungen hörte.

Im Jahre 1737 übernahm Krebs die Organistenstelle an der St.
Marienkirche in Zwickau. Er ging 1744 als Schlossorganist nach
Zeitz, der Residenzstadt des Herzogtums Sachsen-Zeitz. Nach
dem Tode Bachs (1750) und dessen Nachfolgers Harrer (1755)
bemühte sich Krebs erfolglos um das Thomaskantorat in Leip-
zig. Aufgrund der erfolgreichen Prüfung durch Georg Benda,
dem Hofkapellmeister des Herzogtums Sachsen-Gotha-Alten-
burg, berief man Krebs 1756 als Hoforganisten an die Schloss-
kirche in Altenburg, wo er bis zu seinem Tode am Neujahrstag
des Jahres 1780 blieb. Zeitgenossen charakterisierten Krebs als
„echt Bachische Creatur“ und als einen „sehr starken Clavier-
und Orgel-Spieler“.1 Zehn Jahre nach dem Tode des Komponis-
ten schrieb Ernst Ludwig Gerber in seinem Lexikon: „Krebs, [....]
Schüler vom großen Joh. Seb. Bach und vielleicht nach Voglern
in Weimar dessen würdigster.“2

Krebs hinterließ ein umfangreiches kompositorisches Schaffen,
wobei es sich zum größten Teil um Werke für Orgel handelt,
was sich aus seiner Tätigkeit als Organist erklärt. An zweiter
Stelle steht die Klaviermusik, gefolgt von kammermusikalischen
Werken und geistlichen Vokalkompositionen. 

Mit seinen Orgelkompositionen steht Krebs größtenteils in der
Nachfolge Bachs, während sich in seiner Musik für Tas-
teninstrumente und Kammermusik der musikalische Stilwan-
del, der um 1750 stattfand, deutlich bemerkbar macht. Cha-
rakteristisch für die Zeit der Vorklassik ist das Nebeneinander
und die Vermischung alter und neuer Stilelemente.

Auch in der hier neu edierten Sonata in a zeigt sich der galan-
te Geist der Vorklassik. Sie ist die einzige erhaltene Sonate für
ein Tasteninstrument von Krebs. Im Katalog von Breitkopf aus
dem Jahr 17633 sind zwar noch drei weitere Sonaten von
Krebs angezeigt, die aber verschollen sind. Die vorliegende
Sonata erschien erstmals in einem aus mehreren Lieferungen
bestehenden Sammelband (s. dazu die „Quellenbeschrei-
bung" im Kritischen Bericht), den der Leipziger Verlag Bern-
hard Christoph Breitkopf und Sohn mit dem Titel „Musicali-
sches Magazin, in Sonaten, Sinfonien, Trios und anderen
Stücken für das Clavier bestehend“ im Jahre 1765 veröffent-
lichte.

Im mit 1. Juni 1763 datierten Vorbericht zur ersten Lieferung
schreibt der Verleger zum Inhalt u. a.: „Gute, regelmäßige
Stücke von guten und regelmäßigen Componisten, deren
Namen schon die Güte eines Stücks entscheiden, und die wir
gebührend um Ihre Beyträge ersucht haben, […] sollen den
Innhalt dieser Sammlung ausmachen. […] Die Original-
Claviersonaten, die wir liefern werden, sollen außerdem das
Verdienst haben, daß sie neu sind; wenigstens erhalten wir sie
dafür, weil wir keine anderen suchen.“

Die Entstehungszeit der Sonata in a kann nur grob einge-
grenzt werden. Krebs wird im Titel der Sonata als Organista
delle Corte in Altenburgo bezeichnet. Da er als Hoforganist in
Altenburg von 1756 bis zu seinem Tod im Jahre 1780 tätig 

war und die Quelle mit 1765 datiert ist, muss die Sonata in a
zwischen 1756 und 1765 entstanden sein. Mit Ausnahme der
ersten Lieferung des Musicalischen Magazins, dessen Er-
scheinungsdatum durch den datierten Vorbericht bekannt ist,
sind die folgenden Lieferungen, in deren sechster die Sonata
enthalten ist, nicht datiert. Sie müssen aber zwischen Juni
1763 und dem Erscheinungsjahr der Sammelbände (1765)
veröffentlicht worden sein.

Hinweise zur Ausführung

Für die Ausführung der zahlreichen Verzierungen ist eine
Tabelle aufschlussreich, die sich in einem Konvolut mit Bach-
schen Orgelwerken befindet4. Die Abschriften in diesem Band
stammen von Johann Tobias und Johann Ludwig Krebs. Der
Schreiber der am Schluss des Konvoluts notierten Verzierungs-
tabelle ist nicht bekannt.5 Die für die Sonata in a relevanten
Verzierungen wurden dieser Tabelle entnommen, wobei dar-
auf hingewiesen werden muss, dass Krebs für den simplen Tril-
lo auch das Zeichen Ÿ benutzt.

Sehr oft ist bei Krebs folgende Notation eines Pralltrillers mit
antizipierter oberer Nebennote zu finden:

Ausführung:      

Der Dank des Herausgebers gilt Herrn Bernhard Wittmer,
Winnenden, für die Betreuung der Edition, der Bibliothèque
Conservatoire Royal de Musique Brüssel und ihrem Direktor
Paul Raspé für die Erstellung der Quellenkopie, die freundli-
chen Hinweise und die Erteilung der Editionserlaubnis.

Für weitere Informationen zur Person von Johann Ludwig
Krebs sei auf die anderen im Verlag erschienenen Ausgaben
des Herausgebers verwiesen.

Altenburg, Dezember 2003 Felix Friedrich

Der Doppelschlag Der kurze Schleiffer Der kurze Anschlag

Der simple Trillo Der Pralltriller oder Abzug
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